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Samstag den 7 August

sîbouuementspreis :

F'« die Stadt Solo-
5 thurin
Mlb,ährl. Fr, 4, 50.
àteljnhrl.:Fr,2. 25.
Franco für die aaure

Schweiz:
Halbjahr!, : Fr, 5, -âerteljnhrt: Fr. 2, 00.
Für das Ausland Pr.

Halbjahr franco:
Fà ganz Deutschland

U- Frankreich Fr, 0,

'—

yür Italien Fr. S. 50.
zur Amerika Fr. 8, 50.

Airchen-Ieitung.
Ki«rück«»Ksgebühr:

10 Cts. die Petitzcile
(8 Pfg. RM, für

Deutschland.)

Erscheint
jeden Samstag

1 Bogen stark.

Briefe und Gelder
franco.

Mlssest in Schwyz.
Bemerkungen fÄr die Vereinsmitglieder.

^
1. Die V e r e i n s m i t g l i e d e r sind ersucht, sogleich bei ihrer Ankunft in

^ H w y z ihren Namen im E i n q u a r t i c r u n g s - B ü r e a u (Rathhhai.s) ein-

^reiben zu lassen. Bei der Einschreibung erhält jedes Mitglied eine Vereins-
arte, welche in der Vcreinösitznng oom 21), August Abends bei den Abstimmungen

»der Vereins,Geschäfte vorzuweisen ist.
Jene Mitglieder, welche als Abgeordnete von OrtSvereincn erscheinen,

babcn solches bei der Einschreibung anzugeben.
2, Die V e r c i n s m i t g l i e d e r werden eingeladen, bei ihrer Ankunft, im

gedachten E i n g u a r t i r u n g s - Bureau sogleich die Karte n für die

Mittagessen zu lösen. Das Mittagessen mit einem Schoppen Wein kostet den

August Fr, 2. 50; am 26. August (F-st-ssen) Fr, 3. 50. — Die soso r tige
üsung dieser Karten ist nothwendig: 1) damit der Wirth sich nach der Zahl der

aste einrichten kann, und 2) weil diejenigen Mitglieder, welche rechtzeitig die Karten
^worden, bei allfälligem Mangel an Platz den Vorzug haben.

3) Das Festcomitö hat ein Verzeichniß der B e t t en, welche in den Gasthöfen
»nd Privathäusern von Schwyz und Umgegend zur Versügung stehen, und der da-

^rigen Preise aufgenommen. Jene Mitglieder, welche zum Voraus ein Zimmer be-

' ellen wollen, haben sich bis zum 20. August an den Präsidenten des Einguar-
^rungö-Büreau, Hrn. Säckelmeister von Hettlingen, schriftlich zu wenden
and anzugeben, für welche Nächte sie das gewünschte Logiö bestellen. Bei ihrer An-
ü>nft in Schwyz haben sie sich sodar aus daö erwähnte Büreau auf dem Rathhause
in begeben und die für sie bereiteten Q u artierb i ll ei e in Empfang zu nehmen.

Diejenigen Mitglieder, welche qne vorherige Bestellung von Logis in Schwyz

treffen, werden im Einquartierung llireau alle gewünschten Erkundigungen betreffs
^gis u. s, w. erhalten.

4, Bezüglich der R e i s e - G g e n h e i t en wird bemerkt:

Abfahrt der Dampfboote in Luzern.
n, U, ll,

u) Rechtes Ufer 5,o». 8,vo. 10,oo.

d) Bahnstation — 8,co. 10,rs.
Ankunft in Brunnen 6,40, 10,oo. 12,is.

U. U, U, N,

11,îs. 1,so. 4,ro. 5,4s.

11,40, 2,0s. 4,SS. 6,00.

1,40. 3,so. 5,SS. 7,SS.

Abfahrt der Dampfboote in Flühlen.
u, n. 11. n, n, u. n.

6,lS. 7,40. 10,so, 1,so. 2,45. 4,45. 6,4s.

ukrinft in Brunnen 6,4s. 8,is. 11,20. 2,os. 3,cs. 5,cs. 7,is,

Für die Fahrt von Brunnen nach Schwyz bestehen Postkur se in Ueber-

a>stinrmung mit der Ankunft der Dampfboote. Auch findet mau in Brunnen zu

Zeit Fuhrwecke nach Schwyz; zu Fuß beträgt die Reise 1 Stunde.

WM Jene Mitglieder, welche von Schwyz eine Wallfahrt nach Maria
"Nsicdeln machen wollen, finden in Schwyz täglich zweimalige PostVerbindung und
'Urzeit Privat-Fuhrwerke hiefür. Fahrzeit: 3'/a Stunde, zu Fuß 4—5 Stunden.

WM- Während dem Piusfcstc in Schwyz haben die Hin- und Herbillets
^ Dampfschiffe für die VereinSglicder eine viertägige Gültigkeit.

Auch werden P i l g e r b i l l e te für die II. Klasse ausgegeben Diese Pilger-
üllete haben ebenfalls eine viertägige Gültigkeit und sind um wohlfeiler
^stellt als die gewöhnlichen Billets.

Der Redaktion der schweizer. Kirchen-

Zeitung ist folgende Einladung zn der

23. kathol. Generalversammlung Deutsch-

lands zugegangen, mit dem Ersuchen, den

Besuch derselben durch unser Blatt zu be-

fördern und unS selbst persönlich oder

durch einen Correspondents dabei zu be-

theiligen. Der Bitte, anliegenden Aufruf
zu veröffentlichen, entsprechen wir hiermit
bereitwilligst und drucken auch die Namen
des vorbereitenden Comite's ab, deren guter

Klang zur Empfehlung der Sache mehr

als unser Wort beitragen wird:

Ginladung
zur

23. katholischen General-Bcrsammlung
Deutschlands.

In den Tagen vom 1. bis 4. Sept.

wird die diesjährige katholische General-

Versammlung Deutschlands mit Gottes

Hilfe in F r e i b u r g (Baden) abgehalten

werden, da der Ausführung des Beschlusses

der frühern General-Versammlung, wor-
nach dieselbe 1873/74 in München tagen

sollte, verschiedene nicht zu beseitigende

Hindernisse entgegengetreten sind.

Katholiken deutscher Zunge! Unsere ge-

genwärtige Lage drängt so sehr von selber

alle aufrichtigen Glieder der Kirche zu

einem engen gegenseitigen Zusammenschlüsse,

zu gemeinsamen Berathungen und wech-

selseitigcr Ermuthigung, daß es überflüssig

ist, die Nothwendigkeit zahlreichen Erschci-

nenö auf der General-Versammlung des

Weilern auseinanderzusetzen.

Wir beschränken uns darum auf die

einfache Ankündigung und auf die freund-

liehe Einladung aller entschiedenen Katho-
liken und namentlich der Mitglieder von

katholischen Vereinen, überzeugt, daß sie

hinreichend ist, um recht viele für die

heilige katholische Sache begeisterte Männer

aus allen deutschen Gauen zusammenzu-

führen.

Das nähere Programm wird später ver-

öffentlicht werden. Anmeldungen zu Re-

den und Anträgen, so wie etwaige An-

fragen bitten wir an das Comite unter

der Adresse des Herrn R echt S a n w alt
Marbe, Eisenbahnstraße Nr. 11, zu

richten.

Freiburg, am 15. Juli 1875.

DaS vorbereitee Comite:

Mar Gras von Kageneck, I. Vorsitzender.

Marbe, Rechtsanwalt, II. Vorsitzender.

Rudolf Behrle, Domkapitular.
E. Boulanger, Dompr. u. Offiz.-Rath.
Dr. St. Braun.
Dr. v. Büß, Hofrath, Professor.

W. Dürr, Hofmaler.
Lukas Engesser, Bauinspektor.

Domini? Gäß, Kaufmann.

Göring, Rechtsanwalt.

Hutter, Buchhändler.

Keller, Goldarbciter.

Dr. Maas, Direktor und Osfizialrath.

Meißburger, Blechnermeister, Stadtver-

ordneter.

Heinrich Freiherr v. Rink.

Vogel, Gerichtsnotar a. D.
Wacker, Cooperator.

Walliser, Bildhauer.

Carl Weickum, Domkapitular.

Cardinal Mathieu, CrMchof
von Besançon.

(Charakterbild aus der Union àne-llointà.)

Wir beabsichtigen mit diesem Artikel

keineswegs daö Leben S. Em. Mathieu

zu beschreiben,^ selbst nicht einmal einen

summarischen Ueberblick über die Arbeiten

seines langen Episkopates zu geben; wir

wollen nur einige flüchtige Grundrisse von

seinen großen Charakterzügen und einigen

Hauptwerken eines großen Bischofes, eines

würdigen Nachfolgers jener berühmten

Bischöfe entwerfen, die den berühmten

Bischossstuhl von Besançon inne hatten.

S. Em. Mathieu gelangte noch ganz

jung zur bischöflichen Würde. Er wurde

in Paris den 20. Januar 1796 geboren.
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Bischof von Langres ernannt und noch

im selben Jahre den 17. Dezember als

solcher präconisirt. Den 10. Febr. 18513

wurde er in Paris consekrirt und sodann

schon 1834 ans den erzbischöflichen Stuhl
von Besanyon berufen, den er mehr

als 41 Jahre inne hatte.

Schon frühe mußte man an S. Gn,

Mathieu die Zeichen früh reif gewordener

Tugenden, eines seltenen Talentes, unge-

wohnlicher Kenntnisse und Festigkeit eines

reifen Alters bemerkt haben, daß die fran-

zösische Regierung oder der römische Hof es

wagten, diesem jungen Prälaten diese so

schwierige Verwaltung einer ausgedehnten

Diözese und eines zahlreichen Klerus an-

zuvertrauen.

Doch siehe, weder Rom, noch die Re-

gierung hatte sich an ihm geirrt.

S. Em. Mathieu lebte bis zum Ein-

pfang seiner bischöflichen Würde in Paris
und Evreur.mit hervorragenden Männern

des französischen Clerus. I» jenem Ver-

kehr erwarb er sich die ächten Ueberliefe-

rungen und fand dort in jenem Kreise

auch Gelegenheit, seine edlen Gesinnungen,

die er nie verloren und die in seinen reich-

begabten und natürlichen Anlagen ihren

Grund hatten, zu entfalten, — S. Em.

von Quelen, Erzbischof von Paris,
dessen Andenken in Ehren bleiben wird,

bemerkte dies Alles, berief ihn in das

Bisthnm, dem er durch seine Geburt an-

gehörte und band ihn an dasselbe durch

Uebertragung einiger Aemter. sWir über-

gehen hier die Folge seiner kirchlichen Be-

amtnngen.ss

Zum Erzbischof von Vesanyon erwählt,

hielt S. Em. Mathieu seinen feierlichen

Einzug in Besanyon den 25. November

1334. Von jenem Tage an gönnte er

sich weder Ruhe noch Rast, all seine Kräfte,

all seine Zeit widmete er einzig seiner

Diözese. Er besuchte sie ungesäumt und

gab sich alle Mühe, sie genau kennen zu

lernen; er wollte Alles selbst sehen, selbst

prüfen und selbst ordnen. Sein Geist

war aber auch einer so mühevollen Arbeit

fähig und seine Körperstärke erlaubte ihm,

sich all diesen Mühen zu unterziehen.

In seiner Diözese fand er sehr bevölkerte

Gemeinden, in denen sich nur ein Gebäude

fand, daS einem religiösen Cult gewidmet

war, mochte» sie dann heißen, wie nur
immer möglich. Zu einer bestimmten

Stunde kam da in dasselbe der katholische

Priester, um in demselben die hl. Messe

zu feiern oder eine andere hl. Handlung

vorzunehmen; und nach ihm kam der

protestantische Minister, um Handlungen

seines Cultes zu üben.

Noch häusiger fand sich in solchen Ge-

meinden nur eine Schule, welche die Kin-
der beider Religionsbekenntnisse versammelte.

S. Em. Mathieu erkannte auf den ersten

Blick das Gefährliche einer solchen Lage

und sofort arbeitete er daran, solchen Ge-

meinden eine eigene Kirche, Schule und

Pfarrwohnung zu verschaffen.

Die zu einein solchen Unternehmen vor-

ausbestimmte Summe war groß ; er wußte

aber durch seine Aneiferung die Schüch-

teuren zur Mitwirkung, zur Sammlung

von Beiträgen zu gewinnen.

Während den 41 Jahren seines Epis-

kopates verlor er nicht einen Augenblick

den Plan seiner Arbeiten aus dem Auge

und jetzt bei seinem Tode bleiben, wie wir

glauben, nur noch 3 gemischte Pfarreien,
die nicht eine nur für den römisch-kathol.

CultuS bestimmte Kirche haben.

Wenn man noch bedenkt, wie viele

Pfarr- und Schulhäuser er baute, kathol.

Lehrer und Lehrerinnen er anstellte, so

begreift man ein wenig, welche Ausdehnung

daS Werk dieses Bischofes war. Konnte

man wohl besser den Glauben bewahren

und ausbreiten?

Die Kirche von Montbeliard, dieS

Werk des Glaubens und der Frömmig-

keit, an das alle Katholiken der Diözese

beisteuerten, ist das Werk S. Em. Mathieu.

Alle großmüthigen Gaben und Hülfsmittel

weihte er dazu, damit in diesem prote-

stantischen Lande der wahre Gott einen

ihm würdigen Tempel habe.

Schon bereitete er die Pläne einer an-

dern nicht weniger nothwendigen Kirche

vor, die er zu Ehren der heiligen Ferreo-

luS und Ferrucio, den ersten Apostel dieser

Provinz, errichten wollte. Der Tod über-

raschte ihn bei seinen Plänen, und sein

Nachfolger wird sie vorfinden und sich

verherrlichen, wenn er sie ausführt.

Diese Arbeit ermüdete seinen thätigen

und wachsamen, sozusagen universellen

Geist keineswegs. Was er für seine Ka-

thedrale St. Johannes gethan, ist wunder-

bar. Es gibt da vielleicht nicht einen

Stein, der nicht die Spuren trägt, daß

seine Sorge auch an ihn gedacht. Die

Glasgemälde, die Kreuzbogen, der Chor,
das Gewölbe, der Fußboden, die Kapellen,

Alles ließ er ausbessern. Er opferte große

Summen dazu; dafür aber strahlt sie

heute in ihrem Glänze. S. Em. Mathieu

hatte großen Kunstgeschmack. Er kanute

daS Große und fand das Schöne. In
all dem, was er wollte oder ausführen

ließ, wird man immer daS Gepräge seines

Geistes finden.

In der alten Kathedrale St. Johannes

vollbrachte S. Em. Cardinal-Erzbischof

Mathieu eine' der glorreichsten Hand-

lungen seiner Regierung. Die kaiserliche

Regierung verbot die Verkündigung der

päpstlichen Encyklika vom 8. Dezbr. 1864.

Am Sonntag nach dem Empfang dieser

Encyklika fand sich S. Em. Mathieu in

seiner Kathedrale zum Hochamt ein. Nach

dem Evangelium gab er dem Priester,

der die Kanzel besteigen wollte, ein Zeichen

und stieg selbst auf die Kanzel und verlas

mit lauter, klarer Stimme, die verbotene

Encyklika. Kein Prälat war dem Cäsar
in dem, wozu er ein Recht hatte, unter-

gebener; hier aber wollte er über Gott
gebieten und S. Em. gab Gott, was

Gott gehörte und verweigerte solch eine

Unterwerfung dem Cäsar.

Eine Klage über Mißbrauch der Ge-

walt wurde gegen ihn eingeleitet und er

als schuldig erklärt; das aber, was er für
das verhöhnte Recht litt, machte ihn vor
Gottes Augen noch größer.

S. Em. Mathieu nahm an dem öffent-

lichen Kampf und den lauten Klagen einer

großen Zahl der Bischöfe gegen daS Mo-
nopol einer Universität keinen Antheil,
theilte aber die Gesinnung seiner AmtS-
brüder über diese Frage. Er dachte, so

glauben wir, daß eine andere gegebene

Form den Reklamationen einen schnellern

und sichern Erfolg bringen würde. Ein
Beweis, daß er mit seinen Amtsbrüdern
die gleiche Ansicht theilte, ist das, daß er

vor der Verkündigung deS UnterrichtSge

setzes ein Institut errichtete, das heute

einfach das katholische Collegium genannt

wird, wo die Lehrer einfache Priester von

seltenem Talent sind, und das der Provinz
eine Menge ausgezeichnete Männer gibt,
die durch ihren glücklichen Einfluß in den

Ländern, die sie bewohnen. Großes leisten.

Während 25 Jahren folgte er den Fort-
schritten der Zöglinge mit zarter und Väter-

licher Sorgfalt. Er betrachtete die glück-

lichen Erfolge dieses. EollegiumS wie Er-
folge, die er selbst erlangte, und um end-

lich dies Werk und Erfolg für immer zu

sichern, übergab er eö, als er das Alter
kommen sah, der Congregation der Eudi-

sten, unter deren Leitung Tugend und

Wissenschaft blühen.

S. Em. Mathieu hörte nie auf, sich

mit der Frage über das Lehrwesen zu be-

schäftigen. Selbst als die Krankheit, die

ihn zum Grabe führte, begann, verfolgte

er mit äußerster Sorge die Verhandlungen

über das höhere Unterrichtswesen und be-

schäfligte sich über die Mittel, in der

ànâo-domtá eine große Unviversität

zu gründen. Denen, die ihn besucht»,

theilte er seinen Plan init und war ent-

schlössen, Alles zu versuchen, dieS neue

Werk als nothwendige Ergänzung seine»

Seminarien und deS Kollegiums zu schaffen-

Der Tod raubte ihm diesen Ruhm vor

den Augen der Menschen, aber nicht das

Verdienst des Willens bei Gott.

(Schluß folgt.)

Irsnkrcichü Kîimsisc um die Mi-
hcit dcr Schule.

I.
Die Schule der französischen

Revolution — zugleich d»e

radikale Must er schule. (Schluß

Wir haben letztmals die franzötzsche

Universität geschildert, wie sie heranöge-

wachsen ist aus dem Boden dcr franzö'

fischen Revolution. Als die charakterist»'

scheu Merkmale derselben stellten sich dar:

Auffassung und Betrieb des gesummten

Schulwesens als M i t t e l zu p oliti-
scheu Zwecken und zweitens dieser

inneren Degradation entsprechend auch eine

unnatürliche Subordination in der äußern

Stellung derselben, nämlich die völlige

Hingebung alles Unterrichts
an die jeweilige politische
Gewalt.

Unser Radikalismus, eine Sprosse jener

„ersten französischen Revolution" und darum

auch Geist von ihrem Geist und Bein

von ihrem Bein, handelt consequent, wenn

er die Schule nur mehr als Mittel gel'

ten lassen mill, die Jugend für seine

tei zu Pressen, wenn er deßhalb alle Fäden

des Unterrichtswesens zusammenfassen und

in eine Hand legen will. Der Gesichts'

Punkt, auf welchen man sich hiebei stellt,

ist der: Es gelte, heißt es, das Volk zu

politischer Reife und Tüchtigkeit zu er-

ziehen, im Volk die Bedingungen einer ge'

ordneten politischen Entwicklung zu schaf'

fen. Für diesen Zweck sei es höchst with'

tig, in wessen Händen die Schule liege,

in welchem Geist sie geleitet werde. Um

der staatlichen Bedeutung dcr Schule wil'
lcn müsse der Stàat die Schule halten.

Wir anerkennen die Bedeutung der Schule

für die politische Tüchtigkeit des Volks;

aber gerade darum, weil die Schule diese

hat und damit sie diese Bedeutung auch

behalte, ist eS nothwendig, daß nicht ein'

zelne Staatsorgane, und wären es auch

die höchsten, zu Schulherren gemacht wer'

den. Aus der Präinisse des Radikalis'

mnS ergibt sich die entgegensetzte Folgerung-
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Dm Beweis hiefür geben unS die Lei-
jungen der verschiedenen Schulsysteme, d'e
Politischen Erfahrungen der europäischen
Staaten. Gerade die Radikalen haben
tue Mängel in der politischen Reife des
5 ea n z sjschxn Volks am schwärzesten
gemalt, habe» dieser Nation oft geradezu
tue Fähigkeit zu einer geordneten staatli-
chen Entwicklung abgesprochen. Dagegen
sind Teutschland und England in den
klugen der Liberalen die Culturvolker der
Gegenwart. Welches Schulsystem gilt
nun bei diesen Nationen?

Die Stellung der Universitäten Deutsch-
lands und Englands ist den Einrichtun-
gen Napoleons ganz entgegengesetzt. Wäh-
rend Napoleon I. und vor ihm die Re-
solution mit dem ganzen früheren Be-
stand des höheren wie niederen Schulwe-
iîns tabula rasa machten, weisen die

^rundzüge in der Stellung der deutschen
Und englischen Universitäten auf die mit-
^kaiserliche Ordnung zurück. Im Mittel-
"iter genossen die Universitäten eine voll-
hommme Unabhängigkeit gegenüber den

politischen Gewalten des Landes (worin
ssch die hohe Achtung des Mittelalters
dor der Wissenschaft ausspncht). Mit
o>gcnen Gerichten, eigenen Magistraten
sollten sie eine Art Studenten- und Ge-
tehrten-Republik dar. Die Ursachen, welche
später

zu einer Umgestaltung des ganzen
Staatslebens führten, hatten auch eine

^stäche Schmälerung der Universitäten

Folge. Die Reformation fand an

Universitäten ihren mächtigen Feind,
welche» sie nur durch gewaltthäiigen Ein-
t'Nuh in deren Rechtsstellung zu überwin-
ben

vermochte. Das mit der Reforma-
tton zusammenhängende Streben der Für-
stk»

»ach Stärkung ihrer Staatsgewalt
oertrug sich überhaupt mit keinen politisch
sw>'ech>jgten Corporation?» und so auch

u>cht mit den Universitäten in ihrem frü-
here» selbstständigen Bestand. Gegenüber
pìesen beiden feindseligen Elementen der

^esormalionsperiode vermochten die Uni-
^rsitäten nicht überall ihre alten Privile-
^on z» behaupten. Allein, wenn sie auch

eigentlich souveräne Stellung neben
dein Staat verloren, so blieben ihnen
^och viele Freiheiten i n dem Staate er-
halten. (Auch hierin wie in vielen an-
dein Dingen erwies sich der alte unge-
schminkte Absolutismus deS Royalismus

^ viel gemäßigter, als der mit „Frei-
hî'î" und „Demokratie" sich brüstende

^ikalismus.) Auch die napoleonische

und der unter ihrem Schutz wu-

^ornde aufgeklärte Despotismus der deut-
scheu

Hgsx am Anfang dieses Jahrhun-

derts vermochte in Deutschland die Macht

der alten Traditionen und die geschichtliche

Natur der deutschen Universitäten nicht zu

brechen, darum deren Stellung außerhalb

der übrigen Schulverwaltung, unabhängig

von den allgemeinen Schulbehörden, darum

ihre Verwaltung durch eigene Behörden

und Collégien. Erfolgt deren Bestellung

auch nicht mehr ausschließlich durch die

Universität, so concurrirt doch dabei noch

immer ihr Einfluß mit dem der Regie-

rung. Dieses Verhältniß spricht sich aus

in dem Vorschlagsrccht der Universität bei

Besetzung von Lchrstühleu, durch freie Be-

stcllung bezw. Vorschlagsrecht rücksichtlich

der UniversitätSbehörden, Dekane, Rekto-

ren, Kanzler. Außerdem haben die Uni-

versitäten Vermögcusfähigkcit, waö die

französischen Universitäten erst durch daö

neueste Hochschulgesetz erlange», sodann

ein gewisses ,jus stntuoncli, zuweilen ei-

nige Gerichtsbarkeit und endlich daS Recht

der Landstandschaft.

Noch unabhängiger steht die Universität

in England da. Wie England überhaupt

mit einer Zähigkeit, wofür es sonst nur
in der altrömischen und kirchlichen Rechts-

entwicklung ein Beispiel gibt, an seinen

politischen und rechtlichen Traditionen fest-

hält, und wie es im Allgemeinen seinem

ConservatiSmuS seine politische Reife, seine

freie innere Bewegung verdankt, so haben

auch die Collégien der englischen

Universitäten ihre mittelalterlichen

Einrichtungen, ihre freie Verfassung nach

innen und die unabhängige Rechtsstellung

nach außen, damit aber auch ihre hohe

Bedeutung für daS ganze Volksleben be-

wahrt. Die Universität Orford ist nicht

nur unabhängig von der bürgerlichen Ge-

walt, sondern sie übt einen unmittelbaren

Einfluß aus ans die politischen Bewegun-

gen und Kämpfe. So sagt z. B. New-

mann, selbst ein Zögling OrfordS: „Es
gibt keine politische Gewalt in England
gleich der eines Collegiums an den Uni-

versitäten. Sie helfen die jedesmalige

Regierung im Gleichgewichte halten. Or-
ford ward zum Felde gemacht, wo poli-
tische Fragen ihre Probe zu bestehen und

politische Parteien sich zu messen hatten.
Sie haben ohne zu unterliegen die furcht-
barsten Angriffe auszuhalten gehabt. Ge-

gen die Mauern deS Magdalene»-CollegS

hat Jakob II. sich, wie man sagt, den

Kopf eingeranut. Vor zwanzig Jahren
wurde vom Ministerium des Tages ein

cntschiedzner Angriff auf die Collégien

gemacht, und große Befürchtungen erhoben
sich in den Gemüthern ihrer Mitglieder.
Männer jedoch, die in Oxford ruhig be-

rechnend zusahen, sagten: „„Niemand
kaun uns etwas anhaben; die Staats-
kirche wird zu Grunde gehen, aber nicht

die Collégien!""

Briefe aus Deutschland.

Juli 7S.

Auf dem Gebiete der äußeren Politik
herrscht augenblicklich Hîuhe, ob es eine

dauernde oder nur die dem Gewitter vor-

hergehende Ruhe und Stille ist, wollen

wir hier nicht weiter erörtern. Wir sind

keine Freunde der Conjekturalpolitik, son-

dern halten uns lieber an Thatsachen.

Und da stehen vor unsern Augen unter

andern die Thatsachen, da'ß 1. Feldmar-

schall Gras Moltke etklärt hat: Wir hät-

ten durch unsere Siege wohl an Achtung,

nicht aber an Liebe gewonnen und 2. der

AuSspruch deS bekannten Gneist, der meinte:

„Wir leben in einem kriegerischen Zeitalter."
Thatsachen, die schlecht zu einer ewigen

Friedensnorm passen. Doch lassen wir

vorläufig den Dingen ihren Lauf und

freuen uns der Ruhe. Wie nach Außen,

so ist auch im Innern insoweit eine ge-

wisse Ruhe eingetreten, als der preußische

Landtag nicht mehr mit Dampfkraft Ge-

setze fabrizirt und Kirchenpolitik treibt.

Damit ist aber im Kulturkampf selbst kein

Stillstand eingetreten, im Gegentheil, man

will die Pause, welche in der Gesetzes-

fabrik eingetreten ist, benutzen, um zu sehen,

ob denn die bis jetzt geschaffenen Maß-
regeln nicht wirken werden, ob denn die

störigen Ultramontanen nicht endlich zur
Vernunft kommen und sich der „Majestät"
dcö Gesetzes beugen werden. Zu diesem

Zwecke hat denn auch Cultusminister Falk
eine Rundreise durch die durch und durch

„schwarze" Rheinprovinz gemacht, um sich

persönlich zu überzeugen, ob denn die Ultra-

montanen wirklich so böse Leute seien, wie

sie in Berlin verschrien werden. Wenn

der Herr Minister wirklich die Absicht ge-

habt hat, die wahre Stimmung der Rhein-

länder kennen zu lernen, so wäre das nur
ein zu lobendes Unternehmen gewesen.

Wir Rheinländer sind bekannt als solche,

die ein offenes Wort gerne hören und

auch gerne sagen; wir hätten auch dem

Minister Falk gern ein offenes Wort ge-

sprechen, ihm gern das Beste, was wir
haben, eingeschenkt, reinen Wein. Aber

leider, der Herr Minister ist vielleicht an

der Spree keinen reinen Wein gewohnt,

und so hat er denn auch hier am Rhein

nur gefälschten Wein zu kosten bekommen,

der vielleicht, wenn die Mischung gut zu-

sammcngesetzt war, der Zunge besser ge-

mundet hat, da unser reiner Wein einen

etwas herben Geschmack für ungewohnte

Trinker hat; aber das ist sicher, dieser

reine Wein ist auf die Dauer besser und

gesunder alS der gefälschte. Nun der Herr
Minister hat den gefälschten vorgezogen,

er hat die Stimmung der katholischen

Rheinländer bei eingewanderten Juden,

Freimaurern, Alt- und Neuprotestanten

erforschen wollen, und die dort erhaltenen

Nachrichten mögen ihm lieber gewesen sein,

als wenn er bei einem beliebigen einfachen

katholischen Rheinländer ein Urtheil über

seine Politik gehört hätte, wie es sein Ohr
vielleicht noch nie vernommen hat, daö

aber ihm und dem ganzen Vaterland viel

vortheilhafter gewesen wäre. Doch, wie

gesagt, er hat nicht gewollt und so mag
denn der Kulturkarren weiter rollen, im-
mer weiter, bis er an einen jähen Ab-

gründ kommt, wo es kein Halten mehr

gibt, bis er unten in der Tiefe zerschellt

ankommt. Ja, wir geben uuö darüber

keiner Täuschung hin, der Cultusmiuister
wird jetzt nach seiner Rückkehr in Berlin

triumphirend und mit strahlendem Gesichte

in Berlin verkünden, er habe aus eigener

Anschauung kennen gelernt, daß die Rhein-
länder durchaus nicht der Kirchenpolitik so

abgeneigt und so feindlich seien, wie die

Herren des Centrums im Abgeordneten-

Hause immer verkündeten, daß der „Kern
der rheinischen Bevölkerung" vollständig

auf Seiten der Regierung stehe, man könne

daher ruhig auf der Culturstraße weiter

fahren. Fahren Sie nur zu, meine Herren,

einstens werden die Augen aufgehen, aber

dann wird es wahrscheinlich heißen: „Zu
spät." „Wir Thoren."

Zum Schluß mögen Sie mir noch ein

kleines, aber desto bezeichnenderes Aeispiel
von der Art und Weise, wie der Cultur-
kämpf bei uns geführt wird, gestatten.

Es zeigt zugleich auch, daß das Geld bei

der „großen Geisterarbcit, welche im In-
teresse der Civilisation und Menschheit"

geführt wird, keine kleine Nebenrolle spielt.

Der Hochwürdigste Herr Wcihbischof von

Posen war wegen „Vornahme geistlicher

Amtshandlungen" zu 5 Monaten Ge-

fängniß verurtheilt und hat diese StrZfe

vor kurzer Zeit abgebüßt. Als er aus
der unfreiwilligen Wohnung, die gewöhn-

lich nur für Diebe, Räuber, Mörder und

sonstige Verbrecher bestimmt sind, entlassen

wurde, wurde er ebenso (preußisch) höflich

als energisch ersucht, resp, aufgefordert,
als Entschädigung für die Benutzung des

engen, dumpfen Zimmers, seine Miethe

zu bezahlen. Also Miethe bezahlen für
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Benutzung des KerkerS! Haben Sie je

etwas derartiges gehört? Ein Bischof, dem

sein Gewissen und die preußische Regie-

rung nur die Wahl läßt, seinem Glauben

untren zu weiden, oder ins Gefängniß zu

wandern, wird von derselben Regierung

gezwungen, für unfreiwilligen Aufenthalt

im Gefängniß auch noch Miethe zu be-

zahlen. Klingt das nicht, wie reiner Hohn?

Ist das nicht schlimmer als diokletianische

Wuth und Verfolgung? denn einDiokletian

warf wohl einen Bischof in's Gefängniß

oder überlieferte ihn dem Henker, aber er

forderte für dieses Werfen in's Gefängniß

doch keinen Lohn! Das kann eben nur

Preußen, wo jeder Heller brauchbar ist,

um dem Millionenmoloch geopfert zu wer-

den, der Alles verschlingt, bis er selbst

verschlungen wird.

KirchenpoUtische Briefe eines

Schweizers.

(VII.)

Selig die Altkatholiten, denn, weil sie

viel „lieben", wird ihnen Alles nachge-

sehen! — In der That, Sie wissen so

gut als ich, daß dem Herrn Pastor Her-

zog noch kein Haar gekrümmt ist für

seine unbefugte Copulirung eines Burschen

mit einer minderjährigen Tochter, ohne

gehörigen Ausweis noch Verkürzung; daß

Hr. Gschwind die 1! Fr. 70 Cts., die

er als Dispenstare ge — maust, noch un-

gestraft im Beutel hat und dabei noch

wacker über den „römischen Geldmarkt"

schimpft; daß Hr. von Rüpplin zu seiner

Zeit, als er Vergehen beging, ob deren

Andere jahrelang in der Zuchtanstalt sitzen,

einfach von den Hütern des Gesetzes den

Wink bekam, sich aus dem Staube zu

machen; und daß es im bernischen Jura

Ehre bringt und grundsätzlich eingeführt

wird für die Geistlichen à lu

mv?, nur „einBissel" verheirathet zusein,

so daß es in incompetenten Kreisen „fast

gar nicht gemorken wird." Da darf man

also thun wie ledig und hat doch seine

Frau; und man darf sein Frauelein lie-

ben, und ist doch ledig — vor dem Publi-

kum! Und erst der Bissey und der Schö-

nenberger, Papa Migy und Hexenmeister

Portaz-Grassis, will qunllti! Ja, selig

die Apostaten, denn man läßt sie im

Kothe nicht verderben!

Aber auch selig alle die radikalen Re-

gierungen und ihre Handlungen, denn alle

Dummheit und all' Unrechthun schadet

ihnen nichts! So ein Präsekt von Prun-
trut mag alle Bürger- und Völkerrechte

höhnisch verletzen, ihm lohnet bei aller

Kopflosigkeit der Herrscher Gunst. So
ein Federspiel darf frech in alle Welt hin-

ans über „öffentlichen Gottesdienst

in P r i v a t hänsern sich beschweren, —
seine Einkerkerungen aus diesem geistreich

ersonnenen Grunde sind dennoch in Bern

willkommen. Ein Teuscher darf vor Gro-

ßem Rath in Bern und vor den eidge-

nössischen Räthen mit offenem Faustschlag

in's Antlitz der Wahrheit behaupten: der

Privatgottesdienst werde im Jura durch-

aus nicht behindert. Wenn eine derartige

Lüge nur die Wirkung thut, die von Oben

erwartet wird, so wird sie applandirt.
Und warum denn nicht; im ganzen Kan-

ton Bern berichtet ja kein liberales Blatt
das thatsächliche Gegentheil! Und nur
liberale Blätter werden von protestant!-

schen Bernern gelesen. — Gleichheit Aller

vor dem Gesetze ist durch die kantonale

und die eidgenössische Verfassung prokla-

mirt, — und man sieht, wie das eidge-

nössische Recht, das jedem Schweizerbürger

das Wohnen auf heimathlicher Erde ga-

rantirt, gegenüber 8V katholischen Geistli-

chen genothzüchtigt wird! So eine Ber-

ner Regierung darf ungescheut Franzosen

und Italiener, Polaken und Kosaken zur

Inauguration der schweizerischen Ratio-

nalkirche gebrauchen, die eigenen Landes-

kinder dem Hungertode überlassend! Sie

darf offiziell und unter Belästung des

gesammten Volkes für die Kosten eine

schmähliche Lohnpresse zur Verführung

der Gewissen unterhalten! Gesetze darf

sie schmieden gegen Religions- und Kul-
tuSfreiheit, — Gesetze, die den Ne-

ronen und Domitianen, den Decius'

und Diokletianen ganz prächtig anstehen

würden; aber „eineweg", es ist eine „li-
berale" und „tolerante" Regierung. Weh'

denen, die ihr solche Ehre nicht geben;

denn im Kanton Bern sind selig, die

dumm genug sind, den radikalen Schrei-

Hälsen Alles zu glauben!

Es geht aber im Kanton Solothurn,

im Kanton Genf nicht viel besser. Jener

Kanton fängt wieder neuerdings an, die

Bärentatze zu streicheln. Namentlich ein

gewisser Landammann mit ungewaschenem

Maul marschirt im rechten Trott voran!

Was hat man nicht Alles bei der Ligui

dirung des Mariastein-Guthabens sich er-

lauben dürfen! Ein einziges Blättlein

wagt fragend auf eine Menge offiziöser

Taschenspielereien aufmerksam zu

machen, und schon steht ihm der zackige

Halskragen bereit, den die Oesterreicher

für den edlen Luzernerschultheißen Gun-

doldingen mit sich führten. Welchen Ruhm

juridischen Scharfblicks und männlicher

Selbslständigkeit erwarb sich daS Solo-

thuruer „Obergericht" in Sachen des

Egerkinger Pfarrers? Und die einseitige

Brosy'sche Broschüre im Prozesse des Lin-

der'schen Legats — fand sie nicht offizielle

Vertheilung zu tausend und tausend Erem-

Plaren. Ist es wohl erlaubt, zu sragen:

ob — aus dem S t a a t s seckel der

fünf Separatkantone — oder auS dem

Diözesanfonde dieser Stände?
Und apropos! der famose „Nothstand"

Der Kanton Bern im „Nothstand" gegen

achtzig Schwarzröcke! Die'Regierung von

Genf im „Nothstand" gegen einige vierzig

Jüppen von barmherzigen Schwestern!

Heilige Noth und barmherziger Gott!
Solchen Wust und Unsinn darf man hente

in liberalen, selbst eidgenössischen Rathsälen

ganz im Ernste vorbringen! Niemand

lacht, noch weniger empört sich ein Libe-

raler über solch' eckelhaste Komödie!

Darum nochmals: Selig die radikalen

Regierungen; denn nichts ist so dumm

und so schlecht, — ihnen gereichtS zum

Vortheil und zur Ehre, — ihnen hilft
Alles, „das Erdreich zu besitzen."

Und selig die altkatholische Theolo-

gie-Fakultät in Bern, die sofort nach

dem Austritte von zweien „ausge-
zeichneten", „verdienstvollen" Professoren

wieder zwei neue Sterne erster Größe

(durch Herrschel's Telescop zwar erst neue-

stens entdeckt) bekommt. Adieu, ihr Herren

Friedrich und Gareis — auf Nimmer-

wiedersehen! Aber Wocker und Zorn sind

da! Hei das gibt bei den Ultramontanen

wieder „wockern Zorn" Freuten sie sich

doch schon auf Babylons Fall, und nun

steht die „Rothe" wieder auf den Beinen!

Und auch die Zahl ihrer Studiosen er-

reicht immer noch jene der zehn Aussätzi-

gen, von denen aber Einer zurückkehrte

und Jesu dankte — nach der Reinigung.

Famose Seelenhirten, die dem kathol.

Schweizervolk erwachsen, allerdings wür-

dige, in altkatholischen Pfarreien als Vor-
bilder und (Nacht-) Wächter der öffent-

lichen Moral zu walten! Item, der

Schwindel soll noch einmal angehen im

Herbste, doch dauern wird er nicht man-

ches Jahr. Aber eine Schmach ist's für
die Schweiz, daß sie — die Regenten

vorab — so wenig Ehr- und Schamge-

fühl haben, um einem so schimpflichen

Schauspiel mit verschränkten Armen zu-

zuschauen, wo nicht gar noch in diese

werthlose Turbenasche zu blasen.

Und noch etwas, ich Hab's schon lange

in die Brust zurückgepreßt: Schmach uns

Katholiken der römisch-katholischen Väter-

Kirche, daß unsere eidgenössischen Depu-

tirten in Bern nur gleichsam wie furcht-

same Höseler sich bei Wegnahme der ka

tholischen Pfarrkirche in Bern wehrten

und schließlich schweigend einwilligten,
daß

in der Bundesstadt ihre Religion und ihr

Kult verpönt ward — und ohne daß

Mitleid einer reforinirten Kirchenkom»a>'

ston — selbst als öffentlich nicht-statthê

(sie, die Religion der Ahnen aus dein

Grütli und auf den Schlachtfeldern vo»

Morgarten, Senipach, Lanpcn und Btrw

ten!) in irgend welchen Privatsaal, ähn-

lieh dem Stündeler-Eult, verwiesen sich

gesehen hätte.

Jedenfalls ist die Aufgabe unserer ka-

tholischen Deputirten nach Bern durch ihre

bescheiden gestellte und schroff abgewiesen

Bitte um ein „Lokal" noch nicht zur Zn
friedenheit des katholischen Schweizervolkes

gelöst. Wir erwarten MchrereS, Muthi-

geres, Würdigeres. Wir dürfen es in

Bern und von Bern fordern, daß unsere

römisch-katholische Religion als die freie

Religion eines freien Volkes, das so

Anspruch hat auf schweizerischen Namen

und republikanisches Recht, als jeder Ber-

ner, Protestant oder Altkatholik, auch i»

der Bundesstadt Anerkennung finde.

ist unter euch, katholischen National- und

Ständeräthen, ein Daniel O'C on » et -

Er trete vor! Hie Irland — katholische

Schweiz.

Das Bischoss-Jubiiäum zu Mainz.
(Von einem Theilnehmer an der Festster.)

Am 25. Juli wurden es 25 Jahre stii

der Weihe des Hochwürdigsten Herrn Wii-

Helm Emmanuel Freiherrn von Kettele!
zum Bischof von Mainz. Das Andenke»

daran wurde denn auch mit um so größer^

Feierlichkeit begangen, als der Hochwst-

Bischof von Mainz nicht bloß seiner Düi-

zese ein vortrefflicher Oberhirte ist, svnde>»

auch in weitesten Kreisen eine sehr hervor-

ragende Stellung einnimmt.

Geboren am 25. Dezember 18II u»s

einer alten AdelSsamilie zu Münster in

Westphalen, als dritter Sohn unter zeh»

Geschwistern, erhielt er seine wissenschait-

liche Ausbildung zuerst in Münster, da»»

im Jesuitenkollegium zu Brieg im Kanton

Wallis, studirte dann von 1829 an dir

Staats- und Rechtswissenschaft auf de»

Universitäten Göttingen, Berlin, Heidel'

berg und München, genügte 1833 seiu^

Militärpflicht als einjährig Freiwillig^
bestand darauf mit Auszeichnung seine ja

ristischen Prüfungen und bekleidete sodan»
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^^-1838 die Stelle eines Referendars

^ Münster. Die Gefangennehmung des

-ìzbischofs Clemens August von Köln,
die in Deutschland das katholische Bewußt-

mächtig anregte, veranlaßte auch den

Ketteler 1833 den Staatsdienst
verlassen. 1841-1843 studirte er

d^>n i„ München Theologie, trat 1843
bischöfliche Seminar zu Münster,

wurde am 1. Juni 1844 zum Priester
iW'eiht, war 1844—1846 Kaplan zu
Beckum und 184k-1849 Pfarrer zu
Hopsten. 1848 wurde er zum Abgeord-
veten des Frankfurter Parlamentes gewählt,
i>ielt als solcher den 3. September am
Grabe dcö ermordeten Fürsten Lichnowsly
die erschütternde Grabrede, dann am 4.
Oktober auf der ersten Gencralvcrsamm-
i"»g der katholischen Vereine Deutschlands
w Mainz eine glänzende Rede über die

Freiheit der Kirche und die sociale Krisis,
w>n ebendaselbst in den Monaten No-

Locher und Dezember einen Cykluö von

^wdigten über die großen socialen Fragen
^ Gegenwart. 1849 wurde er Propst

w' der St. HedwigSkirche zu Berlin.
uchdem am 39. Dezember 1848 der

Hochwst. Bischof Petrus Leopold Kaiser
von Mainz gestorben, ernannte ihn der

^ Vater Pins IX. am 15. März 1859
âvni Bischöfe von Mainz und präconisirte

am 29. Mai, worauf am 25. Juli
îssen Consecration durch den Erzbischof

Hermann von Freiburg zu Mainz statt
land.

Von diesem Tage an hat er mit rast-
^stm Eifer den Hirtenstab des hl. Boni-
lazius geführt, unermüdlich in seiner Dom-
^'che an den Hauptfesten und in der Fa-
î îv, sodann bei Firmreisen und Missionen
ìws Wort GotteS verkündet, fleißig im
^omc und hx, Missionen, Kirchweihen

l- w. bcichtgehört und die hl. Com-
Wunion gespendet, für das Wohl der
^larreien die Volksmissionen eingeführt

mitgehalten, für den Clerus geistliche

Übungen angeordnet, auch der Lehrerschaft

^genheit zu solchen gegeben, fleißig die

schulen besucht und an der Hebung des

î^lgionsunterrichtes gearbeitet. Um einen

^chtigen CleruS heranzubilden, erneuerte
^ ^851 am bischöflichen Seminar die

geologische Fakultät und machte sie auch

Auswärtigen Studierenden zugänglich. An

selben wirken zur Zeit 19 Dozenten.
le Zahl ihrer bisherigen Studirendcn

^lvägt 653, wovon 275 auf die Diözese

^l"z, 124 auf die Schweiz, die übrigen
ìAf andere Diözesen faste». 1864 errich-
^e der Bischof zu Mainz ein Knaben-
xvuvikt, dessen Zöglinge das staatliche

Gymnasium besuchen; 1869 verlegte er

die untere Abtheilung desselben nach Die

bürg. Für verwahrloste Knaben wurde

1864 das Retlungöhaus Klein-Zimmeni

gegründet, für hilfsbedürftige Mädchen

1856 das Marien'Waisenhaus zu Neu-

stadt. Zur Hebung der Jugcndbildnng

berief der Bischof schon 1851 die Schul-

brüder, die 4—599 Knaben unterrichten.

Auch die geistlichen Orden fanden ihre

Berücksichtigung; 1853 wurden die Kapu-

ziner berufen, bei denen der Bruder des

Herrn Bischofs als U. Bonaventura scgenö-

reich wirkte; 1854 gründete Gräsin Ida
Hahn-Hahn die Anstalt der Frauen vom

guten Hirten; zur Pflege der Kranken in
den Häusern wurden die Franziskancrinuen

berufen, 1856 für die Dienstmädchen ein

Asyl bei den Armenschwestern des hl.
FranziSkuö zu Mainz gegründet, gleich-

zeitig die Schwestern der ewigen Anbetung,

sodann 1858 die Jesuiten eingeführt.

Außerdem wurde der kath. Gesellcnverein,

ein Fond für emeritirte Geistliche, ein

Dombau-Verei», der Verein christlicher

Mütter und verschiedene Sodalitäten ge-

gründet u. f. w. Wie groß: Verdienste

der Hochwst. Jubilar durch seine zahl-

reichen Schriften hat, braucht bloß erinnert

zu werden. Letztere sind es vorzüglich,

welche denselben in den weitesten Kreisen

bekannt und iierühmt gemacht haben.

Darum war es vorauszusehen, daß die

Jubelfeier große Theilnahme finden werde

und das nur so mehr, da der sog. Kultur-
kämpf das katholische Lebe» noch viel leb-

haftcr gemacht hat.

Zum Feste hatte die Stadt sich mit

Fahnen und Kränzen geschmückt und zwar

in reicherem Maße, als sonst bei weltlichen

Feierlichkeiten der Fast ist. Das bischöf-

liche Haus insbesondere war sehr reich und

geschmackvoll verziert. S a m st a g den

24. um 11 Uhr fand sich das Doinka-

pilel und der gesammte KleruS der Stadt
Mainz zur Gratulation ein. Die Anrede

hielt Herr Domdekan Dr. Heinrich, der

die Verdienste des Jubilars hervorhob und

das Versprechen treuer Ergebenheit erneuerte.

Der Hochwst. Bischof erwiederte in Herr-

licher Weise. Darauf folgten eine große

Anzahl von Vereinen und Deputationen
aus der Stadt, welche ihre Glücköwünsche

darbrachten, die 84 Festordner, der Vinzenz-

Verein, die Mainzer Damen, die Marien-
kinder, die Sodalitäten, der Gesestenvercin,

die Dombauhandwerker, die Studirenden
des Gymnasiums, der Parameutcnverein,
die Marieu-Schüler, die verschiedenen reli-
giösen Genossenschaften. Glockengeläute

aus allen Thürmen verkündete um 12

unv Abends 7 Uhr die Feier.

Der S o n n ta g wurde mit einer Ge-

neral-Communion eingeleitet. Um 9 Uhr
wurde der Hochwst. Jubilar prozessionö-

weise zum Dome abgeholt, wobei der be-

kannte Stadtverordnete Herr Falk den

Hochwst. Bischof im Namen der kathol.

Bürgerschaft begrüßte. Am Fcstzuge nah-

men Antheil die 84 Festordner, die ver-

schiedenen Sodalitäten, die Deputation der

Mainzer kathol. Bürgerschaft, eine lange

Reihe von Geistlichen in Chorkleidung,
Vertreter auswärtiger Domkapitel Limburg,

Eichstädt, Speyer, Münster, Fulda, die

Hochw. Herren CrzbiSthumSverweser Kübel

von Freiburg und Franz von Leonrod,

Bischof von Eichstädt, der Jubilar, dann

eine lange Reihe auswärtiger Ehrengäste.

Der kathol. Adel Deutschlands war durch

49 — 59 vornehme Namen vertreten. Auf
beiden Seiten des Festzugeö stand Kopf
an Kopf eine unübersehbare Menge in

ehrfurchtsvoller Haltung. Der Dom füllte
sich mit über 6999 Mensche», eine große

Menge fand keinen Platz mehr in dem-

selben.

Während des Pontisikalamtcs sang die

Domkapellc unter Hrn. G. Weber in vor

trefflicher Weise die prachtvolle 5stimmige

Messe 9ual clonrin von Orlando Lasso

und das 8stinrmige Imràto vomimmr

von Palestrina; Jntroitns, Gradual, Credo

und Communio wurden in schwungvollem

Chorale vorgetragen, das Offertorinm auf

Einem Tone mit wechselnder Orgelbcgleitung
recitirt. (Schluß folgt.)

DicVaàûtn unì> die AUIîiithcrliltcn.

«biibil sut, solo novuiu.» Koel. t, 10

Im 5. Jahrhundert kamen die Vandale»

nach Afrika. Die Gräuel, die von den-

selben an den Katholiken ausgeübt wurden,

sind von dem hl. Viktor («VitonsiL»),
der damals Bischof in Afrika war, beschule-

ben worden. Wir wollen ans dieser

Schrift einige Stellen anführen, die uns

sehr lebhaft an die Altkatholiken erinnern.

Da die Thaten der Altkalholikcn hinläng-
lich bekannt sind, führen wir deßhalb bloß
die Thaten der Vandale» an.

Bevor der Sturm der Verfolgung loS-

brach, wurden verschiedene Zeichen gesehen.

Ein Priester sah den Tempel des Faustus

mit unzähligen Schaaren Volkes gefüllt.
Bald darauf sah er den Tempel leer und

viele Schweine und Ziegen (die bekanntlich

gern stehlen) darin.

Ein Anderer sah eine Scheune voll
Korn. Der Spreu war noch nicht vom

Kern geschieden. Während er diese unge-
heuie Masse »ngesäuberten Kornes be-

wundert, da entstand plötzlich ein heftiger
Sturmwind und es flog die Spreu davon
und der Kern blieb. I-oo. eil. lib. II, 6.

König Geiserich schreckt sie mit tyran-
irischen Gesetzen so, daß die Unsrigen mit-
ten unter den Vandale» nicht mehr frei
aufathmen konnten, daß sie keinen Ort
hatten, um zu beten und zu opfern und

offenbar in Erfüllung ging daS Wort deS

Propheten: „In dieser Zeit gibt eS keinen

Hohenpriester, keinen Propheten, keinen

Anführer, keinen Ort, um deinem Namen

zu opfern." vnu. 3, 38. I. 0. I, 7.

Wenn vielleicht ein Priester daS Volk
GotteS ermähnte, einen Pharao, einen

Nabuchodonosor, einen Holvfernes oder

Aehnliche nannte, dann hieß es, er habe

gegen den König geprediget und sogleich

wurde er in die Verbannung geschickt.

I. o. I, 7.

Die Basilika, wo die Leiber der heil.

Perpelu« und FelicitaS begraben wurden,
und andere Kirchen haben sie mit tyran-
nischer Frechheit für ihre Religion in An-
sprach genommen. I. o. I, 3.

Hunerich, König der Vandale» und Ala-
neu, allen Völkern, die unserer Herrschaft

unterworfen.

Wir geben allen Völkern Kenntniß, daß

in den Gebieten der Vandale» von den

katholischen Priestern keine religiöse Ver

sammlungen gehalten und keine Geheim-

nisse gefeiert werden. Wir beschließen,

daß ihre Kirchen geschloffen werden und

zwar so lange, als sie bei der auSge-

schriebenen Disputation nicht erscheinen

wolle».

Die Bischöse haben keine Erlaubniß, zu

weihen, seien es Bischöfe oder Priester
oder Andere, die zum Klerus gehören und

zwar so, daß sowohl Diejenigen, die sich

weihen lassen, als auch Diejenigen, die

weihen, jeder um 19 Pfd. Gold gestraft
wird. Und wenn sie darin verharren,
dann sollen sie auS ihrem Vaterland in

entsprechender Weise in die Verbannung

geführt werden I. v. IV, 2.

Wo vielleicht die Thüren des ehrwür-

dige» Gotteshauses geschlossen waren, da

zerhieben sie dieselben so, daß man mit

Recht sagen konnte t „Wie im Walde das

Holz, zerhauen sie mit Beilen seine Thü-
ren allesammt, reißen sie ein mit Beil
und Axt, entweihen die Wohnung deines

Namens. Pf. 73, 6, 7. l. o. I. 1.

Die Katholiken singen an, wie und wo

sie nur konnten, nachdem ihnen die Kir-
ehe» genommen worden, die hl. Geheim-

nisse zu feiern. I. v. I, ö.
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Geiserich säumte nicht, den Vandalen

zu befehlen, die Bischöfe und die vvrneh-

men Laien von ihren Kirchen »nd von

ihren Wohnsitzen, beinahe von Allem ent-

blößt zu verdrängen. I. o. I, 4.

Als die Priester in die Verbannung

geführt werden sollten, da versammelte sich

zahlreiches Volk, welches rief: Wer wird

uns die Kinder lausen in der Ouelle des

ewigen Lebens? Wer wird unö das Sakra-

nrent der Buße spenden uno durch Los-

sprcchung diejenigen, die mit den Banden

der Sünde gefesselt sind, davon befreien?

Denn zu euch ist gesagt worden: „WaS

ihr auf Erden lösen werdet, das soll auch

im Himmel gelöset sein." Wer wird unsere

Todten unter feierlichen Gebeten begrabend

Von wem wird daö gewohnte köstliche

Opfer gefeiert werden? O daß eS uns

gestattet wäre, mit euch zu gehen. I. o.

II, 11.

Wer kann sich ohne Thränen au jene

Zeit erinner», als man befahl, ohne fcier-

lichen Gesang, stillschweigend die Leiber

der Verstorbenen zur Erde zu bestatten?

Dazu kam noch, daß ein Theil vorn Kle-

ruS, der noch zurückgeblieben, in die Ver-

bannung verstoßen worden. I. o. I, ö.

Der hl. ValerianuS, Bischof der Stadt

Abbenza wurde ganz allein auS der Stadt
vertrieben und eS wurde besohlen, daß

Keiner ihm zu wohnen gestatte, weder in

seinem HauS, noch aus seinem Feld. Dieser

lag lange Zeit unter freiem Himmel, auf

öffentlicher Straße. Er war mehr als

8V Jahre alt. I. o. I, 12.

Hunerich, König der Vandale» und Alanen,

allen Oliioousiimis, d. i. kathol. Bischöfen.

ES ist bekannt, daß es eueren Priestern

nicht bloß einmal, sondern öfters verboten

worden, in den Gebieten der Vandale»

Gottesdienst zu halten, damit das christ-

liche Volk nicht verführt werde. Diese

Verordnung haben sehr Viele verachtet

und gegen das Verbot in den Gebieten

der Vandalen Messe gelesen und behauptet,

daß sie den rechten, christliche» Glauben

haben.

Weil wir in den von Gott unS anver

trauten Provinzen diesen Skandal nicht

haben wollen, deßhalb haben wir mit

Gottes Gnade und mit Zustimmung un-

serer hl. Bischöfe (arianische Bischöfe) bc-

schlössen, Euch Alle nach Carthago zu

einer Besprechung über den Glauben ein-

zuladen, damit man entscheiden kann, ob

ihr den rechten Glauben habt. I. <z. II, 13.

Hunerich eilte für ganz Afrika zum

Beschluß zu erheben, daß der Fiskus das

Vermögen der verstorbenen Bischöse sich

aneigne. Sie folterten die gottgeweihten

Jungfrauen und sagten zu ihnen: Saget,

daß die Bischöfe und eucrc Geistlichen bei

euch schlafen. Man konnte jedoch an der

Kirche Christi keine Makel finden. I. o.

II. 7.

Geiserich hatte auf Anrathen seiner

Bischöfe befohlen, daß in seinen und seiner

Söhne Hofstaat nur Arianer zu den ver-

schiedenen Aemtern gewählt werden. I. o.

I. 14.

Unterdessen blieb das Volk GotteS stand-

haft im Glauben, so, daß das Wort in

Erfüllung ging: „Je mehr man sie be-

drängte, um so zahlreicher und größer

wurden sie." 2 Moseö I. 12. I. o. I, 7.

Diese Stellen lehren uns, daß die Alt--

katholiken mit den Vandalen in naher

Verwandtschaft sind.

Wochenbericht.

Schweiz. Die Jahresberichte unserer

katholischen Schulanstaltcn, so weit die-

selben unS bekannt geworden sind, kon-

staliren eine erfreuliche Zunahme der Schü-

lerzahl und damit das steigende Vertrauen

zu diesen Instituten, wo ein solides Wissen

auf der Grundlage solider Religiösität an-

gestrebt, Ordnung gehalten und durch Be-

lehrung, Beispiel und Disciplin die Eha-

rakterbildung befördert wird. Wir bchal-

te» uns vor, später einen vergleichenden

Blick in den Unterrichtsgang und die Lehr-

mittel zu werfen und die erzielten Resul-

täte zu würdigen. Aus eigener Beobach-

tung können wir es bezeugen, daß sich die

Schüler auS den fraglichen Schulanstal-

ten, was positive Kenntnisse und Ent-

Wicklung logisch-richtigen Denkens betrifft,
sehr vortheilhaft denjenigen gegenüber stellen,

wo man ihnen ommu soibiliu st czukkàm

uà eimerweise zuschöpft und die Lektions-

kataloge eine kleine Encyklopädie des Wis-

sens bilden.

Msthum Wasek.

Solothurn. Das Verfahren der Re-

gieruug in der B i berister Pfarrange-

legenheit hat von Seite eines Radikalen,

dem man Geradheit und Gerechtigkeitssinn

nachnihmt, eine entschiedene Mißbilligung

gesunden. Der „Anzeiger" gibt eine aus-

führliche Beleuchtung der ganzen gemeinen

Manipulation dabei, sowohl von Seite

deS sogenannten Kirchgcmeinderathes als

des Regierungsrathes. Ein Kirchgemeinde-

rath, der in seineu Schreiben sich solcher

bengelhaften Ausdrücke bedient, wie sie nur

in einem niederträchtigen Schmierblatt, wie

ver „Landbote", vorkommen, der „Abbe-

rufung" des Pfarrers verlangt, ohne die

Gemeinde zu befragen, der bei seiner Be-

rathung f ü n f Gemeinderäthc sehrenwerthe

Männer) nicht einladet; ein Regierungö-

rath, der Jahre lang die definitive Wahl
des vorgeschlagene» gehörig geprüften

Pfarrverwesers der Wahlbehörde nicht

vorträgt; der auf eine einseitige Be-

schwerde hin die Wahlbehörde dann schnell

zusammenruft; eine Wahlbehörde, welche

diese einseilige Beschwerde einiger Psarrge-

nossen ohne Untersuchung annimmt, und

darauf hin daS „leere" Blatt einlegt, das

sind die traurigen Erscheinungen, welche

in dieser Angelegenheit daS Verderbniß von

unten und dessen Begünstigung von oben

recht klar hervortreten lassen. Es ist nur
zu wünschen, daß dieser Handel sammt
allen dabei erschienenen Aktenstücken recht

bekannt werde; es würde viel dazu bei-

tragen, die verwerfliche Maschinerie der

Pfarrwahlen und die Radtreiber an der-

selben dahin zu schicken, wo sie schon längst

hingehört hätten. Eine schmählichere Be-

vogtung des Volkes in einer seiner wich-

tigstcn Angelegenheiten und ein perfideres

Spiel mit dem eigentlichen Volkswillen

läßt sich kaum denken als diese corrupte

Wahlordnung

— Der „Landbote" droht bei Veran-

lassung des «murîuAg sg.zrst c>r> psu
oormri» Pipy's auch in unserem Kanton
etwa diesen oder jenen Schleier zu lüften.

Nur heraus mit der Sprache; das wird
weit besser sein, als die niederträchtige,

schleichende Verläumdung, die man nicht

fassen kann. Mache der „Landbote" nur
Ernst mit seiner Drohung und sei dabei

überzeugt, daß sein Ruf ein vierfaches

Echo finden wird.

Luzcrn. Das hiesige „Tagblatt" hat

letzter Tage ein Hirtcnschreiben des

Bischofs von Oporto, Msgr.
America Fcrreia, mitgetheilt, in welchem

dieser Bischof gegen das vatikanische Con-

cil, das Unfehlbarktîts-Dogma, den

Papst :c. auftritt und der Kirche unge-

fähr in einer Sprache eines Herzogs,

PipyS ?c. den Gehorsam aufkündet.

Es ist nun nachgewiesen, daß dieses

Hirtenschreiben von Anfang bis Schluß

falsch und unterschoben ist und daß der

betreffende Bischof gar kein Hirtenschrei-

ben erlassen hat.
Dem „Tagblatt" bleibt das Verdienst,

sich mit seinem altkatholischen Fanatis-

muS wieder einmal k o m p r o m itti rt
zu haben. Den liberalen Luzernern aber

sollten endlich die Augen aufgehen, wohin
die „Tagblättliche Kirchen-Politik" sie

führt.

— Wie man vernimmt, ist der Hoch-

würdigste Bischof ebenfalls der Einladung

an das O'Connel-Fcst nach Dublin ge-

folgt. — Der Verfasser des zu erwarte»-

deu Anti - Segesfer sei — Dr. Weibel-

„Hm!" Dr. Segessers „Culturkainps"

rief einer lebhaften und mannigfaltige»

Besprechung, die wenigstens ein secuudäres

Interesse neben der gehaltreichen
Schrist

selbst erweckt. Freilich haben die i» ^
Oeffentlichkeit getretenen Stimmen nur die

alten Gedanken enthüllt und mahnet»»

Pater Abrahams u 8tu. (lluru »
F'sch'

Predigt des hl. Antonius" ; wir dürfe»

aber aus eine tiefere und nachhaltige Wirk-

samkeit bei denen hoffen, die noch Sin»

haben für eine objektive und gediegene

Darlegung und sich ihre Ansichten
nicht

von der radikalen Presse zuschneiden lasst»-

Bern. Die Blätter berichten eine»

neuen Gewaltakt Federspiels, „deS wür-

digen Statthalters der Bernerregieru»>!

zu Laufen": Die Verhaftung des P.^
gor Sauer aus Mariastein bei ei>»»'

Privatgottesdienst in einer Scheune !»

Röschenz am 26. Juli, die Gefangenhal'

tung desselben während drei Tagen oh»^

Verhör, und nach demselben wiedt

zwei Tage lang. Als P. Gregor'S alw'

Vater sich dann telegraphisch an die

gierung wandte, folgte dann die Freilast

sung, sonst nichts.

Jura. Herr Advokat und Großrath

F olletête, der unermüdliche Vertheidigt

der Rechte und Interessen des Juras, ist

nach Dublin in Irland gereiset, ru»

in Folge einer ehrenvollen Einladung ded

Lord Mayors von Dublin dem lOöjäh"

rigen Feste O'Connels, am 5., 6. und 7-

August beizuwohnen. Da man den J»e»

in neuester Zeit das „schweizerische Irland

nennt, so ist die Vertretung desselben a»

der O'Connelsfeier zeitgemäß.

— Die „Demokratie", daS Orga»

der Staatspastoren, beginnt den altkatht

lischen weltlichen Staatskirchlcrn den Krieg

zu machen und sie aus dem Kirchenregn

ment zu — erkommuniziren.

„Die Einmischung der ungeduldige»

„Laien, welche ihre Utopien verwirkliche»'

„oder eine wohlfeile aber vergängliche Pt
„pulärität erHaschen, oder einen Einsts

„auf dem ihnen unbekannten kirchliche»

„Gebiete ausüben wollen, ist sehr gefäh»'

„lich. Wir wollen deswegen keine

„würfe machen; aber mögen diese Laie»

„auch gute Absichten und guten Wille»

„haben, sie können unklug und übergre»

„send sein, die Priester entmuthigen »»^

„unserWerk, statt fördern, kompromittiren-

Der llvrvu8 i-orum de

Staatspastorenthums. Das '»



ntrut erscheinende vortreffliche Zeitungs-
„Pays" machte unlängst Euthüllum

^ über die Aderlässe, welche der Berner-
taatskasse für daS StaatSpastorenthum

^Macht werden. Eö steNte u. A. die Be-
Achtung auf, daß ein gewisser Wallon,

^
^nzose und staatlicher Oberfeucrwerker
îs Altkatholizisinuö im Jura, für die

Redaktion der „Demokratie", Organ der

.-untadelhaften» jurassischen Staatspfaffe»,
Monatlich mit 1000 Fr. aus der Staats-

^ bonorirt sei. Pfarrer Dr. Pipy in
Antrat wollte dieses in obigem Blatte

^glügen. Nun bringt das „Payö" einen

^^Z»g a»S der StaalSrechnnng, welcher
'^erhaupt ein heiteres Licht wirft über
'î Finanzwirthschaft der eingewanderten

-deutsch- italienisch- polnisch-bcrnisch-
lweizerischen N a t i o n a l - P f a f f e n

^ die Finanzwirthschaft der Berncr-Re-

ihrcm Volke gegenüber. Da licSt
- vom Monat Dezember 1874 folgende

der bcrnischen Staatskasse bezahlte
^nthviische Staatspastorenrechnungen:

Dez. Dem Herrn Pfarrer Naudot durch

Achilles Frotb Fuhrwerke ge-

liefert Fr. 85 —
» Dem Hrn. Pfr. LangloiS

für Reisen u. Etabli-

rung 230. —
' », AnWallonsürRedaktion

der „Demokratie" 1000.—
-, An Marschall für seine

^ Konferenz im Jura 300. —
' An Theologiestudent

^ Lainv 25.—
'

-- Dem Sekretär des Prä-
fekten(Frots) alsGe-

^
haltSzulage 200.—

'
-- An Hrn.Pfr. Portaz für

Unterhaltung u. Woh-

l nung von Geistlichen 500.—
' » An Pfr. Migy in Laufen

für Reisen 45.—
' » An Pfarrer Rainella für

Etablirkosten u. Ver-

H
schiedenes 200. —.

' An Buchdrucker Boechat

für die „Demokratie"
und anderen Druck-

kosten vom August

bis Ende Dezember 3056.20
'

-, An Pfr. WolowSky für

^ Reisen u. Etablirung 200. —
'

-, An Deramey (Pipy) für

Kirchendienst in Bon-

fol u. Beurnevesin 250. —

Total: Fr. 6391.20

A "viel neben dem gewöhn-

lichen Gehalt als außerordentliche

Bezahlung in einen« einzigen Monat.
Von solcher Finanzverschleuderung an

fremde Pfaffen aus aller Herren Ländern,

bemerkt hiezn daS „Vaterland", weiß na-

türlich das Berncrvolk nichts. Auf seinem

Rücken kann die heutige Freimaurcrregie- '

rung Zaunstccken spitzen. Von dieser Volks-

bildung sagte bekanntlich schon der Berner

Jeremias Gotthclf (Pfarrer BitziuS) zu

einem deutsch-gelehrten Hungerleider : „Geh'
D u n ach B e rn, dort ist Geld
und Dummheit genug."

— Auf die offene Ausforderung der

Zeitungen, die angeblichen 5092 Unter-

schrijten, «reiche beinahe ganz aus dem

katholischen Jura stammen und ihre Zu-

stimmnng zum Bcruer Staatskirchen-Rcgi-

ment auSsprechen sollen, zu veröffentlichen,

hat die Regierung noch immer nicht ge-

antwortet!

Aurgim. Der Hochw. Herr Stifts-
propst Hub er in Zurzach verlangt anS

Gesundheitsrücksichten seine Entlassung als

Mitglied und Präsident der Konkursprü-

fungökommission. Er erhielt sie, unter

Verdankung der langjährigen, trefflichen

Dienste. Wir begreifen und — bedauern.

Wsthnm St. Hallen.
St. Gallen. Wir können nur 3 Punkte

kurz andeuten: 1. Die Antwort, welche

der Hochwst. Bischof auf die Klage der

Thurgauer Regierung betreff der Firmung

thnrg. Angehörigen ertheilte. Wie zu er-

warten, sprach sich derselbe fest und ge-

messen dahin aus, daß er keine Bcvoll-

mächtiguug bedürfe, nur in seiner eigenen

Diözese das hl. Sakrament der Firmung

zu spenden; daß er übrigens von kirchli-

chcn und konfessionellen Vorständen der

thurg. Katholiken darum ersucht und daß

dies Gesuch von dein Tit. Bischof von

Basel, welchen er mit der geianrinten ka-

tholischen Kirche als den rechtmäßigen Bi-
schof der Katholiken im Thurgau aner

kenne, dringend unterstützt worden sei;

daß also von keiner unbefugten Einmi-
schung in die konfessionellen Verhältnisse

deS ThurgauS die Rede sein könne. sW i r
dürfen schon beisetzen: daß eS eine Un-
Verschämtheit der Thurgauer Re-

gierung ist, von unbefugter Einmischung
in die konfessionellen Verhältnisse zu reden,

während sie mit ihren Gesinnungsgenossen

diese Sünde in zehnfachein Maße began-

gen hat.). 2. Eine Reihe von höchst

interessanten Artikeln der „Ostschweiz"
über die empörenden Zustände im St. Gal-
lischen Lehrerseminar. 3. Eine erhebende

Feier bei der Einsegnung des Grundsteines
der neuen Kirche zu Henau, bei welcher

Dr. Zardetti eine ausgezeichnete Festpredigt

über den Grund- und Eckstein der katho-

lischen Kirche hielt.

Ostschwn'z. (Corrcsp.) Im Kloster

Mch r e r au bei Bregenz findcn in die-

sein Jahre wiederum iu gewohnter Weise

Priesterererzitien statt und zwar in zwei

Abtheilungen, vom 23. bis 27. August
und vom 30. August bis September.

Aistyum Hhur.
Zürich. Die großräthliche Commission

betreff der BislhumSverhällnisse legt dem

KantonSrathe den Antrag vor: eS sei der

Kanton allerdings vom Bislhnmsverband

abzulösen; dagegen sei jeder katholischen

Gemeinde der Anschluß au das eine oder

andere BiSthum freizustellen. Das kann

ein Kanton schon thun, welcher keine förm-
lichen Verträge einging; jedenfalls sehen wir
in dem Vorschlag eine Nichteinmischung
in religiöse Verhältnisse, welche wenigstens

negativen Werth hat. Wie stimmt aber

dazu die Weigerung des StrafhauSdircklors
Wegmann. die eigentlichen katholischen

Seelsorger in Zürick, die Hochw. Herren
Skalabrini und Cavelti, zur Pastoration
katholischer Sträflinge zuzulassen, obgleich

diese selbst und ihre betreffende Regierung

(die von Zug) eS bestimmt verlangt

hatten? ES ist doch oft und kräftig ge-

nug ausgesprochen worden, daß für den

eigentlichen Katholiken der abgefallene alt»

katholische Priester nichts ist, als ein Ein-

dringling, welcher von dem katholischen

Priestcrthum nur noch den angemaßten

Namen hat.")

MstHum Lausanne.
Freiburg. Unser Hochwst. Bischof hat

vorletzten Sonntag 15 neue Priester ge-

weiht, nämlich 6 Freiburger, 5 Jurassier
und 4 Genfer, welche in hiesigem Scmi-
nar ihre Studien machten. Die Jurassier

haben Montag in hiesigen Klosterkirchen

ihre Primiz im stillen Kreise einiger Ver-

wandten und verbannter jurassischer Prie-

ster gefeiert.

Man sieht, daß trotz der Leiden und

Verfolgungen, welche dieser jungen Priester

harren, dieselben dennoch nickt weniger

zahlreich, als ftüher in ruhigen Zeiten in

den Dienst deS Herrn treten. DaS ka-

tholische Volk mag daraus ersehen, daß

nicht Liebe zu einem ruhigen, gemüthli-

chen Leben, wie die Radikalen es aus-

malen, sondern Liebe zu seinem Seelen-

heil und Eifer für die Ehre Gottes der

wahre Grund zum Eintritt in den ver-

folgten Priesterstand bildet. — Die Libe-

H*) In Nr. 393 der N. Zürcher-Zeitung wird
die Sache als „Mißvcrständniß" bezeichnet.

ralen aber, welche die „verwünschte

schwarze Rotte" venilgt sehen möchten,

sollen sich, bemerkt hiezu die „Freiburger
Zeitung," nur uoch etwas gedulden, die

„schwarze Race stirbt noch nicht aus."
Freiburg. (Corresp,) Kaum war in

Düdingcn die Versammlung des päda-

gogischen Vereins vorüber, alö daselbst

schon wieder ein Verses Fest sich vorbereitete.

Am I. August tagten hier die Conferen-

zen deS Vinzcnz-Vcreinö der Diözese Lau-
saune. Es waren bei 80 Delegirtc von
den verschiedenen freiburgischen Confercnzcn

und denen aus Lausanne und Neuenburg

gegenwärtig, welche Bericht erstatteten über

das Wirken ihrer betreffenden Sektionen.

Der Sekretär des VerwaltungSratheS
der deutschen Conferenzcn, der Hockw. Herr
Kaplan Helfer, hat daS Wirke» derselben

in Folgendem zusammengefaßt:

„Unser Verein zählt gegenwärtig 14 Con-

serenzen, welche im abgeschlossenen Berichts,
jähre gegen 124 Sitzungen hielten. —
Gesammtzahl der Mitglieder 374. — Be-

suchte und unterstützte Familien 109. —
In guten Häusern untergebrachte Kinder
15. — Kinder, die während des Schul-
besucheS das Essen erhalten 110.

Die Einnahme n betrugen an Geld

Fr. 3050. 80. — In Natura, nament-

lich Erdäpfel, Kleider und Speisen im
Werthe von Fr. 3815. 60. — Zusam-

men: Fr. 6866. 40.

Die Ausgaben: an Baar für Brod
und andere Nahrungsmittel, Kleider, Erd-
äpfel:c. zum Anpflanzen, Arbeitswerkzeug,

Arbeitsschule «c. belicfen sich auf Frkn.
1628. 09. Naturallieferungen im Werthe

von Fr. 3315. 60. — Zusammen: Fr.
5443. 69. Mehreinnahmen: 1422. 71.

Die Gesammtzahl der Mitglieder hat
im verwichenen Jahre uin 44 zugenommen,
größerentheilö durch die Errichtung einer

neuen Konferenz in Plaffeyen. Sonst
werden Sterbende und Austretende vor-
züglich durch neu eintretende Jünglinge
ersetzt. In allen Confercnzen ward, wie

bisher, daS Meiste gethan für die arme

Schuljugend mit Spendung von Kleidung,

Nahrung und Schulmaterial, dainit selbe

Gottesdienst, Christenlehre und Schule be-

suchen können. — Dann wurde auch da-

für gesorgt, daß die Armen Pflanzland
und Samen erhielten, um daS Nöthigste

anpflanzen zu können: eS wurden über

900 Mäß Setzerdäpfel ausgetheilt. In
moralischer Beziehung wurde gegen Fau-
lenzerei, Schnapserei und noch anderlei ge-

wirkt, aber nicht immer daS Wünschbare

erreicht. — Im Besuchen der armen Fa-

milien und im Erscheinen bei den Confe-



256

rcnzcn könnte eS jedenfalls fleißiger gehen.

Erfreulich ist jedoch, daß jede Confcrcnz

einige wackere Männer von Rath und

That zählt, die sich durch der klebrigen

Schläfrigkeit nicht entmnthigen lassen.

Die Rechnung sticht zwar gegen die des

vorigen Jahres unvortheilhaft ab, was

jedoch glücklicherweise nicht von verminder-

ter Thätigkeit herrührt, sondern von gro-

ßercr Billigkeit der Lebensmittel und auch

von geringerer Noth der Armen."

Großes Interesse erweckte der bloß münd-

liehe Bericht, welchen der Herr Rektor deS

Collegs St. Michael in Freiburg über die

unter den Studenten bestehende Confercnz

erstattete. AuS ihrer gewöhnlich wenig

garnirten Börse haben die 80 Mitglieder

dieser Studenlensektion im Berichtsjahre

die recht ansehnliche Summe von 1600

Frkn. zusammengebracht und für die Armen

verwendet. Ehre solchem jugendlichen

Opfersinne!

Im Uebrigcn gleichen sich die Berichte

der verschiedenen Eonfercnzcn so ziemlich,

so daß derjenige der deutschen Conferenzen

das Bild der übrigen darstellt. — Hochw.

Herr Chorherr Aeby las eine Arbeit über

die geistige Aufgabe deS Binzenz-VereinS"),

Herr Professor Tschopp sprach über die

Mittel, die Conferenzen zu beleben, als

welche er die Thätigkeit und Ausdauer

des Präsidenten der Conferenz und die

Rekrutirung jugendlicher Kräfte bezeichnete.

Wenn'S am Haupte fehlt, so fehlt'S am

ganzen Leib. — Der Vinzenz-Berein ist

auch in gegenwärtiger Zeit ein sehr zeit-

gemäßer Berein, indem es heute mehr als

je Noth thut, der kalten berechnenden Un-

gerechtigkeit Werke der christlichen Charitaö

entgegenzustellen.

Aisthum Sitten.

Seit Anfang dieser Woche ist die Kirche

von Valeria der Gegenstand eines ganz

außerordentlichen Besuches geworden. In
Folge Reparatur des Fußbodens wurde

bei Wegnahme einer Steinplatte eine

Grabhöhle bloßgelegt, welche den Sarg
eines Priesters enthielt. Gesicht, Bart,
zum Theil auch Kleidung waren so wohl

erhalten, daß es allgemeines Aufsehen er-

regte. Um die Identität des Begrabenen

festzustellen, wurde der nebenanliegendc

Grabstein weggehoben, in welchem die

Reste des Bischofs Wilhelm von Raron
fast eben so gut erhalten vorgesunden

wurden. Nachsuchungen haben herauSge-

*) Wir beabsichtigen, sie in folgender Nummer

mitzutheilen.

stellt, daß der zuerst aufgefundene Körper
die Ueberreste des Bischofs Heinrich von

Asperling sind.

Bisthum Gent.

Genf. Unter dem Titel: «P'impot à
à«», ist ein Aufruf erschienen, in welchem

die Römisch Katholiken aufgefordert werden,

die Steuern für den altkatholischen Staats-

Pastorenkultus zu verweigern und

sich hiefür auf den Bnndes-Artikel 49 zu

stützen: „Niemand ist gehalten, Steuern

zu bezahlen, welche speziell für eigentliche

Knltuszwccke einer Religionsgenossenschaft,

der er nicht angehört, aufgelegt werden."

— Die Annerion der römisch-kaiholi-

schen.Kirche in'Grand-Sacconcr durch die

altkatholische Minderheit ist nicht so glatt
und ohne Protest abgelaufen. Der recht-

mäßige Pfarrer hatte sich mit einer Anzahl

Zeugen im Innern der Kirche einge-

schlössen und die Thüren verbarrikadirt,
so daß förmlich in die Kirche eingebrochen

werden mußte. Der Pfarrer lieferte die

Kirchenschlüssel nicht anS, sondern über-

brachte sie dem Grandvicar Duuoyer, von

dem er sie vor 21 Jahre» empfangen hatte.
Der Name dieses würdigen Geistlichen

ist: A bb 6 B a bel, er verdient ein Stelle
in der Kircheugcschichte unserer Zeit.

Persoual-Chronik.

C h n r. Die Professoren im Seminar St
Lnzi, Hochw. Herr Constantin R ampa von
Pnschlav und Hochw. Herr Joseph Müller
von Hoöpenthal, KtS. Nri, sind zn nichtresi-
direnden Domherren ernannt worden; eine

sehr glückliche Doppelwah', zu der wir gratn-
liercn.

St. Galle n, In M elö starb den 25.

Juli Pater Joseph Alois Müller,
geboren 1866 zn Bronschhofen, Bezirk Gossan,

welchem der „Sarganserländer" einen warmen
Nachruf widmet.

A a r g a n. Hochw. Herr Anton Taxer
von Hägglingcn ist als provisorischer HülfS-
Priester nach Leibstadt gewählt worden.

Z il g. Hochw. Herr Alois Speck wurde

als Professor an das Epmuasinm gewählt.

Gratnliren!

Zeitschriften Schau.
II. Quartal 1875.

AuS den vortrefflichen k ath oli-
scheu Zeitschriften führen wir unsern

Lesern folgenden hauptsächlichen Inhalt vor.

1) Stimmen aus Maria-Faach. 4., b.

und ll. Hcst. Mallinkrodt. Die Regierungen

und die Papstwahl. Novizen von Villa-Garcia.

Kirchengnt und seine Rechtsträger. Felibrc

und Feliberga. Philosophische Bestrebungen

im deutschen Knltnrlager. Die Abstammung

des Menschen nach Darwin. Das Land der

Seen. Trost in den gegenwärtigen Bedräng-

nisseu. Philosophie der Zukunft. Lamoricibre.

Herz-gesn Andacht. Rezensionen. MiSzcllcn.

(Freiburg Herder.)

2) Latgê (Mai und Juni.) Kaiser

und Papst nach Dante. Renaissance des Hei-

denthums. Erkenntniß als Träger des Sitten-

gesetze«. Unser alte« Recht. Geschichte der

katholischen Kirche Deuischlands im 19. Jahr-

hnndert. Kl. Manning über religiöse Frei-

heit. Herz-Jesn-Andacht. Philosophie des Dr.

Rosenkranz. Kardinal Dechampö. Aktenstücke.

Rezensionen. (Mainz Kirchhelm).

3j Katholische Bewegung, 4., 5. und

ö. Heft. Moderne Geldwirthschafi und soziale

Frage. Savigny. Vor 37 Jahren. N e ucstc

Ve rln ste und G c w i n n st c in der

S chw eiz. Der Carneval nnd seine Entar-

tnng. Die Wallfahrter. Merkwürdigkeiten

von Kultnrkämpsern. Ein katholischer Mann.

Bernhard von Meyer. Commnnalschnlen.

Warnungstafel. Novitäten. Rezensionen. MiS-

zcllcn. (Würzburg Wort.)

4) periodische Blätter. 3. und 1 Hcst.

Hcidcnthnm nnd Christenthum. Gründung

des christlich-deutschen Königthums und Kul-

tnr im 16. und lt. Jahrhundert. Oesterrci-

chtscher Knllnrkamps im 18. Jahrhundert.

Christenthum und Weltfeinde. Dogmatische

Erklärung über den Sinn der vatikanischen

Dekrete vom 18. Juni 1376. Altkatholische

Wandlungen, lüttorw aposlolieW act 6or-

manies 2crcinopisoopos sie. (NcgeuöbM'g,

Pustet.)

5) Katholische Studie». 4. und 5. HP

Da« Jubeljahr der Kirche in seiner Bedeutn»!!

für di? Gegenwart von P. Müller. Die sib

linischen Weissagungen, ihr Ursprung undZ»'

sammenhang mit den afterprophetischcn Dar"

stellnngen christlicher Zeit von I)r. Lütte»-

(Würzbnrg, Wörl.) .-

6. Kerz-Waria-Bliithe». 4. u. 5. H>'"'

melsahrt Christ!. Caiharina von Sie»a. 2lel-

leste Marienbilder. Lies Jubiläum. Hu»'

Jesu - Andacht. Lebensbild. Lourdes. Heu»'

snchnng. Rundschau. Kleinigkeiten. Gedichte-

Gnabenblüihen. Gebelsmcinnngcn. Kalcndeu

(Würzbnrg, Wörl.)

7) Katholische Deutschland. 4. Biogw-

phien nnd Photographien der HH. Freiherr»!

v. Frankcnstcin, Pros. Janssen, Redaktor M»'

junte, Domkapitnlar Molitor und Hojra^

Zell. sWürzburg, Wort.)
(Fortsetzung folgt ^

Inländische Mission.

I. Gcwöbnlicbe V ere i n s b e> ti â g e

Ueberlrag laut Nr. 36: Fr. 15,9bl. 2»

Anö der Pfarrei Hütiwcilen „ 36.

Von Hochw. Hrn. Kaplan Krauer
in Blatten „ 26.

Ans der Pfarrei Obcrwiller „ 25. ""

Kirchenopfcr von Alt-St. Johann „ 5li.

Aus der Pfarrei St. Gallcnkappel 56. "
Von 28 Mitgliedern des Pins-

Vereins i» Gretzenbach „ 26.

Fr. 16.1L2.2ll

Der Kasster der int. Misston:
pfciffcr-«kimi!gcr i» Luzern-

von

Sebrttder Kmßmayr in Jeldkirch. Vorartöl'ig 1
Gesterrcich

empfiehlt sich in Herstellung

neuer Geläute,
unter Garantie für vollständig reine Harmonie, schönen, reinen Ton und Guß.

Der Umgutz alter Glocken in harmonische Stimmung zu schon vot-s
handenen Glocken wird bestens besorgt. 36"

Soeben erschien in unserm Verlag:

Jahresbericht
über die Lehr- und Erziehungsanstalt des Benediktinerstiftes

Maria - Ansiedeln
i in Studienjahre 1874/75.

Mit einem Programme: Gcdcnkbliittcr auf Heinrich Schund, Abt von Einsiedcl»'

Von B enno Kühne.
4». 52 Seiten. Preis 2 Franken.

ZT- Geöriider Karl und Wicoiaus HZenziger in Einsiedet«.

Druck und Expedition von B. Schwendim-ann in Solothurn.


	

